




Rede
uber die

Weiber
Staäädten.

Selig iſt der Mann der ein gutes Weib
hat. Ecel. R. 26. v. 1.

v. Fiſchner.
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E Gabe Gottes. Nur wenig Manuner kon
n.

pin tugendhaftes Weib iſt die herrlichſte

nen ſich ruhmen dieſes koſtbare Geſchenk emp
fangen zu haben. Die meiſten konnten ſich mit
beſſerem Grunde bellagen daß ſie der Fluch
des Himmels getroffen habe. Der Schopfer
ſchuf das Weib dem Manne zur Gehulfin,
beſtimmte es ihm die Burde ſeines Standes
tragen zu helfen, den Schweiß ſeines Ange—
ſichts zu trocknen, und Ruhe und Seeligkeit
uber ſeyn Daſeyn zu verbreiten. Aber welches

Weib laßt ſich gegenwartig die Erfullung ih—
rer Pflichten das Hauptgeſchaft ſeyn? Welcher
liegt es am Herzen, die dem Mann gethane—
nen Verſprechungen ohne Verletzung zubefol—
gen Die meiſten ſind von dem vorgeſteckten
Ziel abgewichen, ſind auf ſchlupfrige Jrrwege
gerathen, und ſtatt dem Mann hieniden ſchon
einen Vorgeſchmack des Himmels zu geben,

bereiten ſie ihm durch mannigfaltige Aus—
ſchweifungen eine Holle.

Mancher Ungluckliche ſchmachtet unter
der Laſt eines Weibes, und wurde bereit ſeyn,
ſich nach Syberien auf den Zobelfang ſchicken
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zu laſſen, wenn er durch dieſes Mittel die
Bande der Ehe zerreißen, und ſich von der
großten aller Plagen, ſeinem ausſchweifenden
Weibe befreyen konnte. Mancher Bedauerns
wurdige verſeuſzt ſein Leben in herzfreſſenden
Gram, und verwuuſcht eine Verbindung, wel—
che er, wenn eine tugendhafte Gattin ſein
Theil geworden ware, bis ans Ende ſeines
Lebens geſegnet hätte, und wie der, den ſein
ungluckliches Schickſaal zur Selaverey ver—
dammt, ſich freuet wenn er ſich von ſeinen
Ketten erlediget ſieht, ſo freuet ſich der kreuz
tragende Dulder, wenn der wohlthatige Tod
ſeine Klagen erhort, und dem Leiden ein Ende

gemacht hat.

Man beſchuldige mich ja nicht, daß ſich
meine Strafpredigt auf alle erſtrecke; es giebt
Weiber, ſind ſie gleich in unſern Zeiten die
großte Seltenheit geworden, welche ihrer Pflich
ten eingedenk. die gerechteſten Wege wandeln,
und mauchen ihrer Manner, als Muſter der
Tugend und ehelichen Treue konnten aufgeſtellt
werden. Denn nicht das welbliche Geſchlecht
allein irret ofters jenſeits der Schranten der
Tugend und guten Sitten im betaubenden Tau
mel der Ausſchweifungeu herum, es giebt eben
ſo viele Manner, welche dem reinen Genuß
der ehlichen Liebe entflichen, und in den wol
luſtigen Umarmungen feiler Buhlerinnen Kraf
te, Geſundheit und Vermogen verſchwelgen.

Doch
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Doch zur Sache ſelbſt:

Die Begierde ſein Geſchlecht fortzupflan4
zen iſt zwar ein Trieb, welcher vom Schopfer
der Natur uns Menſchen iſt mitgetheilt wor—
den; nur mit reiferer Ueberlegung ſollten die
ehlichen Bundniße geſchloſſen werden, nur mit
mehr Behutſamkelt ſollte man den Rieſenſchritt,
an dem die Wohlfart ganzer Familten hangt,
beginnen. Aechte, geprufte Liebe, unbeſcholt—
ne Tugend und Harmonie der Herzen ſollten
die eylichen Bande knupfen; aber Eigennutz,
Rang uud Geldſucht, vertretten heut ihre
Stelle.

Derjenige ſagt, Rouſſeau, welcher bey
der Wahl unter begebrungswurdigen Dingen

dem Wurdigſten den Vorzug ertheilet, er
halt wie Salomon nebſt demjenigen, was
er verlanget, auch dasjenige, was er nicht
verlangt hat. Sahe man bey Verbindungen
Rang und Reichthumer nur als Nebenſachen
an, gabe man dem Verdienſt; der Tugend den
Vorzug, ſo wurde man auch ihre Folgen, Zu—
friedenheit, Eintracht und Ruhe des Herzens,
die koſtbaren Schatze des Himmels, erhalten.
Mancher Mann wurde ſich die Qual, ſein Le
ben in ſtetem Gram zu verſeufzen, erſparen,
wurde in den Armen ſeiner Gattin die Selig—
keiten des Himmels genieſſen, und mancher

Az3 Gat
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Gattin wurden die Bande-der Ehe Roſenket—
ten, nicht eiſerne Feſſeln der unmenſchlichſten
Sklaverey dunken.

Es ſiſt hier eine groſſe Seltenheit Eltern an
zutreffen, welche der Tochter die Wahl ih
res Gatten uberlaſſen. Die Mutter wirbt faſt
durchgehends den Mann, ohne zu unterſuchen, ob
das Mudchen fur ihn geſchaffen iſt, ob ihre
Empfindungen mit den ſeinigen harmoniren,
bekommt die Tochter nur einen Mann, der
reich iſt, der eine eintr igliche Bedienſtung be
kleibet, ſo iſt der Tauſch gettoffen, und der
Grund zum Unglauck einer neuen Familie gelegt.
Jch weis ein Beiſpiel, wo die Millec bteTochter, die ſich weigerte, den ihr veirimm-
ten Gemahl anzunehmen, und ſich entſchul-oige
te, daß ſie ihn nicht lieben konne, autwur—
tete, daß ſie den Herrn nucht lieben, deß
ſie ihn nur heirathen muſſe. Welch eine Ti—
ranney! von dem grauen Vorurtheile, daß
man nur bey einem aaſehnlichen Vermogen
glucklich ſeyn konne, angeſteckt, dringen oie—
le Eltern ihrem Kinde einen Maun auf, fur
den es ſich nicht beſtimmt fuhlt, und wobey
oft eben nur das Geld des Madchens der
Grund der Liebe iſt.

Allein die meiſten unſerer Weiber wiſſen
ſich deshalb ſchadlos zu halten, wiſſen geſchickt
ihren Kopf aus der engen Schlinge zu ziehen,

denn
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denn faſt eine jede Frau (die Tugendhaften
nehmen ſich von ſelbſten aus, und von denen
iſt auch hier bie Rede nicht hat ihren Auf—
warter. Vieſe Herrn, welche ſich großtentheils
aus oökonomiſchen Abſichten an die Weiber
hangen, beſitzen gewiſſe Kuniffe, wodurch ſie
auch die Tugendhafteſten zu betauben, und
auf Jrrwege zufuhren wiſſen. Schmeicheleyen,
und unbeſonnene Lobſpruche, ſind das wirk

ſame Mittel, das ihnen den Weg zum Herzen
der ohnehin nicht wachſamen Heldinnen bahnt,
welche ſich vermittelſt glanzender Blendwerke,
betaubender Zauberworte, von dieſen wollu
ſtigen Schmetterlingen berauſchen, und ein—
ſchlafern laſſen, anſtatt die ihuen obliegende
Wachſamkeit zu beſitzen, den Schmeicheleyen
dieſer glattzungigen Buben iederzeit auszuwei
chen, und die dem ſchonen Geſchlechte ohnehin

ſowohl anſtehende Tugend in ihrem. Glanze
ſehen zu laſſen.

Ss iſt die ſchandlichſte Brandmark un
ſerer Zeit, daß ſich auch verehlichte Manuer
zur Geſellſchaft dieſer Nichtswurdigen beken
nen, denen es nicht genug iſt, ihren Gattin
nen Gelegenheit auszuſchweifen an die Hand
zu geben, die noch ſtolz darauf ſind, das Eigen
thum eines andern zu verunehren. Die Stim
me des Gewiſſens wird unterdruckt, die Ver
nunft als eine Stohrerinn des Vergnugens aus
geziſcht, und man laßt den Begierden freyen

Lauf. Die Kirche, wo das Gewiſſen konnte
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rege gemacht werden, wird ſorgfaltig vermle—
den. Trift es ſich aber doch, daß man die
Wohnung des Ewigen beſucht, ſo geſchieht es
nicht aus der lautern Abſicht, mit der man vor
den Augen des Alilſehenden erſcheinen ſoll;
ſondern man ſiehtees als eine Kleinigkeit an,
die Kirchen durch ſo ruchloſe Zuſammenkunfte
zu entehren, und um von keinem Biſſe des Ge—
wiſſens gequalt zu werden, beredet man ſich,
die untruglichſten und heiligſten Wahrheiten
fur Blendwerke und Traumereyn zu halten. Na—
turlich: ein Herz, das von laſterhafter Lei—
denſchaft kocht, kann keine andere als ſchadli—
che und auſteckende Dunſte zum Gitz der See—
le ſenden.

J

Trifkt es ſich indeß, daß der Mann ein
wachſames Auge auf ſeine ausſchweifende Ge
mahlinn halt, ſo iſt ſie doch verſchlagen ge—
nug, Mittel auszufinden, wodurch ſie von
dem lauſchenden Manne nicht kann bernerket
werden; Theater ſind im Winter, und zur
Zeit des Sommers Gpaziergange die beque
men Sammelplatze, welche man zum Vorwan
de nimmt. Man weis ſich bey dergleichen
Gelegenheiten die Mieke zu geben, als wenn
man die beſtimmte und verabredte Zuſammen
kunft einem ungefahr zu verdanken hatte

Hat
ve

Poung in ſeinen unicht fabelhaften
Centauer.
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Hat eine Frau das aute Gluck, einen
nachgiebigen und guten Gemahl zu beſitzen;
ſo wird ofters unter irgend einem unſchuldigen
Vorwand ſogar dem Adorateur der Zutritt in
das Haus ausgewurkt, und zulehtt geht die
Unverſchamheit jo weit, daß ſich der Mann
der arme Tropf, wenn er anders nicht aus
dem Fegfeuer in die Holle fallen will, ja nicht
anſtellen darf, als ob ihm re Geſellſchaften
mißfielen, oder er an ihrem unanſtadigen Be—
tragen etwas austuſetzen fande. Bemerket
ſie nur einen bloſſen Strabl ven Eiferſucht,
oder Argwohn an ihm, ſo ſind Blicke die ſelbſt
Meduſen zum Stein umwandlen konnten,
des Tages, und Hollenmarter des Nachts
ſeine Belohnung. Jeder dieſer ſogenanten Cha—
pcaus erſcheint bey ſeiner Dame ſehon in der
Fruhe, erkundigt ſich ſorgfaltig, wie ſie ge—
ichlafen, bringt Stadtneuigkeiten, Zeitungen
von Moden mit, und nimmt den ganzen Tag
uber an allen ihren unnutzen Handlungen den
meiſten Antheil.

Jch will hler keine Meldung machen von
neuen Weibern, welche durch ihre allzugroſſe
Titelkeit, ubertriebenen Pracht, Nachaffung
aller nur erdenklichen Moden, womit ſie es
Damen vom erſten Range an Jgutz gleichzu—
machen trachten, wie auch durch benandige
Beſuchung des Theaters, aller Spektakeln und
Spielgeſellſchaften, durch Verſchwendung in
der Haushaltung den Mann an Bettelſtab, ja

As ofters
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ofters um Ehre und guten Namen bringen,
ſondern nachdem ich von ihnen als Gattinnen
geſprochen, ſo werde ich nun von denſelben
als Mutter einige fluchtige Beobachtungen
anfuhren? denn kann nicht die heutige Er—
ziehung als eine ergiebige Quelle der meiſten
Ausſchweifungen der Weiber angegeben wer
den Die Erfahrung uberzeugt einen jeden
von der Wahrheit dieſer Meynung. Schreit,
Manner wenn euch das ungluckliche Loos
ausſchweifende Weiber zu bekommen getroffen
hat; ſchreit Ach und Wehe uber die Mutter,
welche euch ſtatt tugendhafter Gattinnen, ver
mummte Heuchlerinnen und eitle Docken ge
iogen haben; denn man iſt faſt durchgangig
der thorichten Mehnung, daß die Mutter fur—
das Wohl und kunftige Gluck ihrer. Tochter
nicht beſorgt iſt, wenn ſelbe nicht fruhzeitig
ſchon in allen Kunſten der Galanterie unter—
wieſen wird. Um ſich deshalb keine Vorwurfe
zu machen, vertraut man das koſtbare oft ein
zige Geſchenk des Himmels fremden Handen,
Handen einer Perſon, welche die eigennutzigſten
Abſichten ſich mit Bildung der Jugend abzu—
geben, bewogen haben, welche oft keinen andern
Verdienſt beſitzt, als daß ſie eine Franzoſinn iſt.

Dieß

daqu ware eine Broſchure um 10. kr
fteylich zu klein.
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Dieß ſind die in Stadten ſo beliebt und
unothwendig gewordenen Gouvernanten. Wenn
mau klug und vorſichtig in derWahl dieſer Perſo—
nen zu Werk gienge; ſo ware dieſes Uuternehmen
ruhmlich, weil viele Mutter verhindert werden,
ſich ſelbſt (obwohl dieſem erhabenen Geſchafte
alle ubrige nachgeſetzt werden ſollten) mit Er
ziehung ihrer Tochter zu beſchaftigen. Allein
man iſt zufrieden, um ein gringes Geld einer

fremden Perſon dieſe Laſt aufburden zu kon—
nen, und weil die Mutter ſelbſt locker in der
Religion, und in Sitten aus ſchweiffend iſt, ſo
iſt ſie auch um den moraliſchen Karakter ihrer
Gouvernante nicht bekummert.

Was fur nachahmungswurdige Beyſpie
le dieſe Kreaturen ihren Zoglinaen aufſtellen,
und zu was ſie unter ihren Handen gezogen
werden, weis ein jeder, der das Ungluck ge—
habt hat, aus ſo einer Fabricke ein Weib zu be
kommen. Jhre erſte vorzuglichſte Sorge geht
dahin damit das Madchen marionettenmaßige
Komplimenten machen, franzoſiſch lallen, uber
Putz und Mode urtheilen, und mit ſich ſelbſt

ſpielen und tandeln lerne. Der bildenden Ju
gend achte Begriffe von der Religion, von den

Pflich

u) Zen den meiſten iſt der Spiegel, die Toi
lette, Spielgeſellſchaften und unnutze Be
ſuche die einzige Hinderniß.
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Pflichten eines tugenthaften Frauenzimmers,
von den liebenswurdigen Eigenſchaften eines
guten, edlen Herzens, und eines ſanften Ka—
rakters beyzubringen, ſind nach ihrer Mey—
nung zu ernſthatte Gegenſtande, als daß ſte
ihren Kopf dauit aufullen ſollten, nur manch—
mal im Vorbeygehen werden dieſe Materien
beruhrt, und wenn nicht mit offenbarer Ver—
achtung, doch mit Nachlaßlgkeit abgehandelt.
Das zarte Herz der Jugend iſt aller Eindrucke
fahig, furdas Boſe immer empfanglicher als
fur das Gute, und die Ausſchweiffungen, welche
ſich bey den meiſten Frauenzimmern im Ehe—
ſtande erſt in der abſcheulichen Geſtalt zeigen,
ſind Folgen dieſer geprieſenen Erziehung.

Die zweyte wichtige Maxime, die dieſe
Beaumonts ſorgfaltig beobachten, iſt, ihre
Eleven immer munter, und bey frohlicher Lau
ne zu erhalten. Aus dieſem Grunde werden
Zuſammenkunfte, welche auf das iugendliche
Herz even nicht immer den beſten Einfluß ha—
ben, veranſtaltet. Das Madchen muß ſich
bey dieſer Gelegenheit produciren, muß Be—
weiſe von der erworbenen Fertigkeit in der
franzoſiſchen Sprache, in der Muſit und Tanz—
kunſt ablegen. Ob es wiſſe von wem, und zu
welchem Ziel es erſchaffen ſey, und welche
Pflichten es einſt wird zu erfullen haben, da—
rum wird nicht gefragt. Tauſend unbeſonnene
Lobſpruche, welche den glimmenden Zunder des
Stolzes und der Eitelkeit noch mehr aufachen,

ma
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machen das Ende. Die Gewohnhelt in ununter—
brochenen Vergnugungen zu ſchwimmen, wird
in der Folge zur Ratur, dahero bey den mei—
ſten Weibern der unwiderſtehliche Haug zu im—
merwohrenden Zerſtreuungen, zu rauſchenden
und uppigen Ergotzlichkeiten, und oft dazu noch
der Untergang der rechtſchaffenſten Mainer.

Es ware zu wunſchen, daß man darinn
nicht zu weit gienge, gehorige Schranken beo—
bachtete, frohliche Laune von ungebundener
Zugelloſigkeit zu unterſcheiden wuſite, und ſichs
augelegen ſeyn lieſſe, dieſen Zweig der menſch
lichen Gluckſeligkeit da zu pflanzen und zu pfle—
gen, wo er nictht naturlich wachſt, und ſo da—
fur zu ſorgen, als man fur einen Baum ſorgt.,
in deſſen Schatten man in ſchwulen Tagen
ausruhen, oder mit deſſen Fruchten man ſich
zu Jaben denkt.

Die allzeit zuruckgewiefene Begierden,
ſagt Rouſſeau: gewonen es zuletzt nicht mehr

rege zu werden, nur durch die oftere Unter—
liegung werden die Verſuchungen vermiehret.

Auf dieſen heilſamen Rath ſollte eine
jede Mutter bey der Erziehung bedacht ſeyn,
ſollte ihn mit unausloſchlichen Zugen in ihre
Seele graben, und' alle Kraften aufbieten,
auch ihn zu befolgen: das Unkraut iſt am leicho

te
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teſten auszurotten, ehe es ſeine Wurjeln ver
breitet hat. Allein ſieht man nicht, daß die
Gouvernanten ofters ſelbſt die Gelegenheit—
macherinnen ſind? daß ſie die Wege der Aus
ſchweiffungen reizender und blumigter zu ma
chen, und jedes Hinderniß auf demſelben ſicher
und ungeſtort wandein zu konnen, zu heben be
fliſſen ſind? Das wichtigſte Geſchaft einer Erzie
herinn dunkt mich, iſt, das bildende Mudchen
fur die Tugend, fur alles, was edel und recht
ſchaffen iſt, empfindſam zu machen. Vor allem
ſollte ue befliſſen ſeyn, in ihm den Hang zu
nichtsbedeutenden Titeln, und die heiſſe Sehn
ſucht nach hohen Rang zu erſticken. Gie ſollte
es in der groſſen Kunſt mit ſich ſelbſt und ſei
nem Srtande jufrieden zu ſeyn, unterrichten.
Allein dieſe Quelle, aus der man in allen
Widerwartigkeiten Tron und Linderung ſcho
pfen konnte, iſt der Mutter ſowohl als der
Gouvernante ſelbſt unbekannt. Die Zufrie
denheit, ſagt Poung, der wir alle mit offenen
Armen entgegen gehen ſollten, kommt viel zu
ſchlecht gekleidet, als daß ſie unſere Gunſt
gewinnen konnte.

Damit aber die ſorgfaltige Mutter all
ihren Pflichten ein Genuge leiſte; ſo muß das
Madchen auch in der wichtigen Lehre ſich mit
Geſchmack zu kleiden, und vor den Manusbil
dern artig zu geberden, unterwieſen werden.

Denn
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Denn in unſern Zeiten iſt es nicht genug ſchon
und artig zu ſeyn; die heutigen Mannsbil—
der werden von der Schonheit nicht geruhrt,
wenn ſie nicht durch ein gewiſſes freches An—
ſehen, das man in unſern Tagen Freyheit
nennet, belebt wird. Dieſe Abſichten zu er—
reichen, ſind Theater, Sale, Geſellſchaften
und Putzmacherinnen die bequemſten Wege.
Dieſe der Erzichung nicht minder als die oben
erwahnte Gouvernanten ſchadliche Geſchopfe,
wiſſen auf die ſchicklichſte Art dem naturlichen
Hang zur Eitelkeit zu ſchmricheln, der Unbeſon
nenheit ununterbrochene Nahruna zu geben,
und beſitzen das Geheimniß, eine Furie in eine
Liebesgottinn zu umſchaffen. Jſt die Natur
nicht die freygebigſte Mutter geweſen, ſo hat
man tauſend Mittel im Vorrath, ihrer Karg
heit zu trotzen. Ein Frieſeur weis eine dem
Geſicht und ubrigen Theilen des Korpers
paſſende Friſur aufzuſetzen, der Schneider dem
Kleid die reizendſte Form zu geben, ein Schach
telgen Pariſer Schminke verbirgt die Som

mer

Mochten doch die Mannsbilder das Sinu
Sedicht eines beruhmten Dichters mehr

beherzigen:

Gtumm, leblos, das Geſicht voll Kreide
Denkt daß ſie mich bethort.
Nein, Madchen nein! ich bin kein Heide,
Der ein gemaltes Bild, und ſtumme Gotzen

chrt.



merſproſſen, ſtellet die verlorne jugendliche Ro
the wieder her, und der Spiegel ertheilet den
Unterricht, welche Stellung die reizendſte, wel—
che Mine die hiureißendſte, und welche Lage
der Augen die bezauberndſte ſey.

»SgIJcch ubergehe tauſend andere Ranke und
Kniffe, in denen das Madchen informirt
wird, ihren Korper verfuhreriſch zu machen,
um unerfahrne Junglinge zu locken. Man ver
feinert den Korper auf Koſten des Herzens.

Fuge man noch die unbeſonnenen Lo—
beserhebungen, die wolluſtigen Schmelcheleyen,
mit denen ein Madchen aus Nachlaßigkeit der

nothigen Obſicht von allen Geiten beſturmt
wird, die Verſchwendung in der Haushaltung,
welche ſie der Mutter ablernt, die ubertriebene
Delikateſſe in der Nahrung, und den Hang zu
allen Arten ſinnlicher Vergnugungen hinzu,
und die herrlichſte Abſicht des Schopfers iſt
verdrungen, das Geſchopf, das hlenieden der
Jnbegrif aller Wonne und Gluckſeligkeit hat
te werden ſollen, wird der ſcheuslichſte Aus—
wurf der Holle. Und wehe dem Mann, uber
den vom Echickfal beſchloſſen iſt, von den Ar—
men ſo eines Weibes umſchlungen zu werden!

Wer hatte es ſich je einfallen laſſen
daß Weiber ihre Eitelkeit ſoweit tretben, daß
ſie dem mannlichen Geſchlechte das Verdtenſt

und die Aufklarung des Verſtandes, und Ver
fei



felnerung des quten Geſchmacks ſtreitig ma
chen wurden. Stadte hatten wirklich derglei—
chen Weiber aufzuweiſen, die an gewiſſen Tagen
in beſtimmte Hauſer zuſammen kommen, und
die Zeit mit unnutzen Schwatzen uber gelehrte
Gegenſtande, oder mit Lektur alberner Roma
ne zubringen; indeß die Pflichten der Gattinn
auf die Seite ſetzen, und jene der Mutter ei
nem dummen und eigenſinnigen Geſchopfe uber
laſſen. Nach ihren verdorbenen Grundſatzen
tſt Beleſenheit und Bucherkenntniß einer der
machtiaſten Reize, der ein Frauenzimmer lie
bens wurdig, und den Mannern angenehm
macht; daher muß auch der Kopf ihrer Toch
ter aufgeklart, der Geſchmack verbeſſert, und
das Gedachtniß mit ſchonen Kenntniſſen betei
chert werden. Eine Heloiſe des Rouſſeau
und Gothens Leiden des jungen Werthers,
ſind die kraftigen Mittel dieſen erhabenen
Zweck zu erreichen. Das Gift, welches unter
den Blumen einer angenehmen Schreibart ver—
borgen liegt, ſchleicht ſich unbemerkt in das un
derwabrte. Herz, die ſchlummernden Empfin
dungen werden rege, die Triebe ungeſtum
und weil man das arme Geſchopf vor dem er
ſten Schritt zum Laſtern zu erzittern nicht ge

B wob1) Gtellet uns die Geſchichte nicht die nach
ahmungswurdigſten Muſter aller Tuagen
den auf? Jſt die Welt an treflichen Ori
glna len ſo arm, daß wir zu albernen Ro
manen unſere Zuflucht nehmen muſſen



wohnet hat, iſt es kein Wunder, wenn das aller
Eindrucke empfangliche Herz, welches die Woh?
nung aller Tugenden hatte werden kounen, von
den ſchädlichſten Grundſatzen angeſteckt, ein
Gitz der Ausgelafſenheit und Ausſchweiffungen
wird. Jch bin nicht der Meynung, daß ein
Frauenzimmer in den Wiſſenſchaften uner—
fahren ſeyn muſſe. Jch ſchatze vielmehr die—
jenigen doppelt, die in ſelben keine Fremdlinge
ſind. NRur ſei man vorſichtiger in der Wahlder Bucher, nur mache man ſie mit nutzlichen
Wiſſenſchaften bekannt, und eutferne die Schrif
ten, welche ihre romantiſche warme Einbildungs
kraft noch mehr erhitzen, uüd ihr ſchwaches
Herz zu unordentlichen Empficndungen ſtimmen
konnen.  Dem Rath eines einſichtsvollen
Mannes ſollte man in dieſem Fall ſich uber
laſſen. So hat eine Forſter, eine Philippine
Gatterer, eine Unzer und la Rocke un) den Retz

ch

Die Liebe zu Wiſſenſchaften konnte unſern
Weibern Ehre machen, wenn ſie ihren Ei

fer zumaßfigen, den zu hoch geſtimmten Ton
herabzuſtimmen, und das Nutzliche dem An—
genehmen vorzuziehen wußten. GuteHand
lungen ausuben, beſſere unterlaſſen, iſt ein
charakteriſtiſcher Zug unrichtig denkender
Kopfe.

14) Das Frauenzimmer, von dem hier die
Rede iſt, und dem wir nebſt andern trefli—
chen Schriften, auch die ſchone Geſchichte

des
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ihrer Schonheit noch mehr erhohet: ohne daß
ihr Herz und Tugend dabey ins Gedrange ge—
kommenun iſt.

Und nun zum Schluß auch den Eheman
nern ein Wort ins Ohr. Es iſt klar wie die
Sonne, daß der heiße Wunſch einen Mann
zu bekommen, in der Bruſt eines jeden Mad—
chens gluht. Jſt auch das Vorurtheil der Eltern
zu weilen Schuld, daß ein ſtark empfindendes
Herz ſich nicht wieder in ein Herz von weitem
Umfanae ausſchutten kann; ſo kommt es doch
hauptſachlich auf euch Manner an, ob ihr tu—
gendhafte Weiber haben wollt. Bemerket ihr
Flecken an eurem Weibe, ſo waſchet ſite weg
durch Sanftmuth, durch ein gelindes Betra—
gen, habt Nachſicht mit ihrer Schwache, und
fodert ſtatt des Menſchen nicht einen Engel.
Ware ihr Herz auch ehe gegen euch kalt, wie
Eis, ſo wird ein ſolches Betragen Liebe in
ihrer Bruſt erregen, und eure Sorge ſey es
dann, das Funkchen zu einer hellen immer—
wahrenden Flamme anzufachen. Durch Pol
tern und Lermen verwandelt ihr die ſuſſen Emi
pfindungen der Liebe in kalte Verachtung, und
machet hochſtens nur Heuchlerinnen aus Jhnen.

Wan

des Fraulein von Sternheim zu danken ha
ben; iſt die Gemahlinn des kuhrfurſtlichen
trieriſchen geheinen Raths, und Kanzlers
Ja Roche.

t
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Wandelt ſelbſt Hand in Hand mit Jhnen den
Weg der Tugend, ſtellet Jhnen Beyſpiel unbe
ſcholtner Sitten auf, theilet Schmerz und
Vergnugen, Gluck und Ungluck mit Jhnen,
und unter jedem eurer Tritte wird Seegen
hervorſproſſen; ihr werdet da Roſen brechen,
wo ihr ehe nichts, als ſpitzige Dornen zu fin
den glaubtet.

 Ein frommes Weib iſt eine gute
Gabe; und wird unter denen, die
Gott forchten, einem Manne gege
den werden, fur ſeine gute Thaten.
Eccl. K. a6. V. ñ
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